Pfticht des einzelnen 
in der Gemeinſchaft. 


Es iſt ſchon ſpät in der Nacht, als die große Verſamm⸗ 
lung ſich auflöſt. Ein breiter Menſchenſtrom wälzt ſich aus 
dem Portal. In das dumpfe Brauſen der Stimmen und 
Tritte miſchen ſich die Akzente der Zerteilung — klingelnde 
Radler, Motorengeknatter, Wettgeſang der Autos, Omni⸗ 
buſſe und Bahngeläut. Die auseinandergehende Menge 
gibt wieder den einzelnen frei, der ſich nun eilends ent⸗ 
fernt, ein Sendbote der neuen Gedanken, die er an dieſem 
Abend vernommen hat. 


An, der Endſtation trennt ſich der letzte Bekannte von 
mir. Meine Schritte hallen die menſchenleere Straße ent⸗ 
lang. Noch eben, in der Verſammlung, war ich getragen 
von der Woge der allgemeinen Begeiſterung. Jetzt iſt es 
anders, ich trage mich ſelbſt, frage mich ſelbſt, denn hier iſt 
niemand außer mir. Was ich vorhin gehört habe, liegt 
mir jetzt mit voller Schwere im Sinn, da die Hunderte 
fern find, die mit mir im Beifallsſturm rauſchten. Es iſt 
merkwürdig mit einem großen Gedanken. Wenn wir ihn 
gemeinſchaftlich aufnehmen, ſcheint er uns leicht. Nachher, 
wenn wir auseinandergehen, muß ihn jeder allein tragen, 
jeder den ganzen Gedanken. Darauf muß man ſich ger⸗ 
laſſen können, ſonſt wäre alles vergeblich. Ohne Allein⸗ 
ſchaft keine Gemeinſchaft. 


Den Reſt meines Heimwegs kürze ich ab und gehe, die 
Straße verlaſſend, quer durch ein Gehölz. Tief im Dunkel 
raſchelt ein Tier über welke Blätter. Alles Lebendige ſucht 
ſeinen Weg. Hin und wieder gebrauche ich die Taſchen⸗ 
lampe, damit ich ſchadlos zwiſchen den Bäumen hindurch⸗ 
komme und zurückfinde nach Hauſe. Das Tier da unten 
findet ſich ohne Laterne zurecht in der Welt von Hinder⸗ 
niſſen, in die es geſtellt iſt. Welche Sicherheit, welche Un⸗ 
verdroſſenheit in ſeiner betriebſamen Lebensart! 


Unſer Daſein aber, ein Erbſtück vieltauſendjähriger 
Vorarbeit, iſt mit Problemen beladen, die wir nicht ab⸗ 
ſchütteln können. Unſere Schritte begleitet der Zweifel, 
ob wir auch die richtige Richtung haben. Wir müſſen uns 
fortwährend vergewiſſern, wo wir ſind. Darüber hinaus 
müſſen wir uns klar ſein, wohin wir wollen. Immer wird 
Richtung und Ziel von uns verlangt, ſolange wir hier 
unterwegs ſind. * a 


Der Menſch hat ein beſonderes Mittel ausgebildet, um 
ſeine Lebensaufgabe mit dem Ziele raſtloſen Weiter⸗ 
ſtrebens zu löſen. Dies Mittel iſt die Ordnung des Zu⸗ 
ſammenlebens. Man hat geſagt, der Menſch habe von 
Natur die Veranlagung zu dieſer Ordnung, wie ſie ja 
auch ſonſt in der Natur vorkomme, etwa bei Bienen und 
Ameiſen. Nichts iſt falſcher als dieſer Vergleich. Das 
ſoziale Verhalten hat bei den Inſekten einen völlig an⸗ 
deren Urſprung als bei uns. Dort iſt es der angeborene 
Inſtinkt, der die Mitglieder mit eiſernem Zwange zu⸗ 
ammenhält. Von der blinden, ſinnloſen, unwiderſtehlichen 
Gewalt der Inſtinkte kann man ſich nur ſchwer eine Vor⸗ 
ſtellung machen. Es gibt eine Ameiſenart, die in Gruppen 
auf Nahrungsſuche geht. Ein Tier geht voran, die anderen 
folgen im Gänſemarſch. Einem Tierforſcher gelang es, 
die horderſte Ameiſe jo zu leiten, daß fie in den Rücken der 
hintarſten kam. Im ſelben Augenblick ſchnappte bei ihr 
der Inſtinkt ein, der beſagt: hinter dem Vordermann her⸗ 
laufen. So liefen nun die Tiere im Kreiſe, ſtundenlang, 


tagelang, und hatten ſich totgelaufen — ſie waren Ge⸗ 
fangene ihres Inſtinkts. 
Dieſe Inſekten ſind kleine Maſchinchen, deren 


Mechanismus ſo abläuft, wie er aufgezogen iſt. Jor 
ſoziales Verhalten erfolgt zwangsläufig, unwillkürlich und 
unterſchiedslos. Sie haben ſelbſt keine Ahnung davon. In 
ihrem Tun liegt keine Selbſtbeſtimmung, daher auch kein 
Verdienſt. 


Die menſchliche Organiſation ſoll der Entwicklung 
dienen. Denn der Menſch ſoll ja durchaus nicht bleiben, 
der er iſt. Er ſoll es immer wieder anders verſuchen, und 
ſo, wie wir unſere Großväter belächeln, weil ſie ſich mit 
Pferdebahn und Petroleumlampe abgeben mußten, werden 
unſere Enkel auch über unſere ſonderbaren Einrichtungen 
erſtaunt fein. Als einziges Geſchöpf hat der Menſch freie 
Jahn vor ſich, feine Zuſtände find ihm immer nur Durch⸗ 
gangsſtation. Er kann ſich aber auf dieſer Bahn nur im 
Zuſammengehen mit anderen fortbewegen. Darum ver⸗ 
einigt er ſich mit ſeinesgleichen zur Volksgemeinſchaft. Er⸗ 
wächſt ihm dieſe Organiſation aus dem Inſtinkt? Nein, 
der Inſtinkt iſt erſtarrte Lebensgewohnheit und läßt keine 
Entwicklung zu. Die menſchlichen Organiſationen find be⸗ 
wußt, freiwillig und planmäßig erſchaffen, ſind mühſam 
erarbeitet und müſſen gegen Widerſtände durchgeſetzt wer⸗ 
den. Denn der Menſch iſt nicht reſtlos ſozial. Er weiß 
von ſich, er weiß von anderen und weiß vom Unterſchied. 
Indem er dies alles weiß, tritt er in die Gemeinſchaft, der 
er ſich einordnet. Unter Ameiſen gibt es keine Gemein⸗ 
ſchaft, denn ſie wiſſen nichts voneinander. Sie haben nur 
Zuſammengehörigkeit. Zur Gemeinſchaft aber iſt Be⸗ 
wußtſein erforderlich. Indem ſich Menſchen bewußt 
werden, mit wem und wozu fie zuſammen wirken, eutſteht 
die Gemeinſchaft. 


Durch ſein Bewußtſein iſt der Menſch aber nicht nur 
verantwortlich für feine begangenen Taten, ſondern 
auch für ſeine Zukunft. Er hat ſein Leben auf ein ver⸗ 
nünftiges Ziel einzustellen, dem er mit Anſtrengung nach⸗ 


Beilage der Deutſchen Rundschau in Polen 


ſtreben will. Kein anderes Geſchöpf hat ein Lebensziel, 
das Tier endigt ſo, wie es angefangen hat. Der Menſch 
aber ſoll am Ende ſeiner Tage ſich Rechenſchaft geben und 
zu der Feſtſtellung kommen: es iſt erreicht, es iſt vollbracht! 
Hat er indeſſen ſein Leben verpfuſcht, ſo hat er es nicht nur 
ſelber zu büßen, ſondern hat auch die Gemeinſchaft eines 
Beitrages beraubt, auf den ſie Anſpruch hatte. Denn nicht 
nur durch, ſondern für die Gemeinſchaft ſind wir 
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da! Auf die Gemeinſchaft kommt alles an, und niemals 
kann ja dem einzelnen dasjenige ſchaden, das irgendwie 
der Gemeinſchaft nutzt. Weil alles Große und Ergreifende 
im Leben nur von der Gemeinſchaft aus wahr gemacht wer⸗ 
den kann, iſt es immer wieder nötig, daß wir miteinander 
Fühlung nehmen und uns des gemeinſchaftlichen Bewußt⸗ 
ſeins vergewiſſern. Die Gemeinſchaft muß ſich auf uns 
verlaſſen können wie wir uns auf ſie. Claus Schrempf. 


Weimar und München. 


Von Dr. Walther Scheidig Weimar. 


Eine Münchener Kunſtausſtellung war die Geburtsſtätte 
der Weimariſchen Kunſtſchule. Auf der Ausſtellung von 1858 
traf der Großherzog Karl Alexander von Sachſen⸗Weimar, auf 
deſſen Zeichenverſuchen feiner Kindheit noch die Augen G 
geruht hatten, mit dem Maler Stanislaus Graf Kalckreuth zu⸗ 
ſammen, und hier tauchte der Gedanke zur Gründung einer 
Kunſtſchule in Weimar auf. So konkret waren die erſten Be⸗ 
ſprechungen, daß Kalckreuth noch in den Ausſtellungstagen 
dem Senior der kleinen Weimarer Künſtlerſchar Friedrich 
Preller von feiner bevorſtehenden Überſiedlung von Düſſel⸗ 
dorf nach Weimar und den Akademieplänen des Großherzogs 
erzählen konnte. Auch wegen der Leitung der neuen Schule 
wurden ſogleich Schritte unternommen; Karl Alexander hatte 
zunächſt an Piloty gedacht, deſſen Werke in der Ausſtellung 
einen breiten Raum einnahmen und mit ihrem theatraliſchen 
Realismus blendeten. Es ſpricht für das gute Urteilsvermögen 
des Weimariſchen Fürſten und ſeiner Berater, daß nicht ein 
Werk von Piloty aus dieſer Ausſtellung ſeinen Weg nach 
Weimar fand, ſondern das „Märchen von den fieben Raben“ 
Moritz von Schwinds, mit dem der Großherzog ſchon Jahre 
vorher bei der Ausmalunng der Wartburg gut bekannt ge⸗ 
worden war. Die Verhandlungen mit Piloty verliefen ergeb⸗ 
nis los, doch leiſtete er dem Weimariſchen Fürſten, mit ſeinem 
Hinweis auf junge Künſtler, die er als Lehrer für Weimar 
empfahl, einen guten Dienſt. Mit Böcklin wurde noch wäh⸗ 
rend der Ausſtellung Fühlung genommen, und wenig ſpäter 
erhielt auch Lenbach ſeine Berufung nach Weimar. Die 
Weimarer Schule ſelbſt ſollte ſich weniger an die Akademien 
des 19. Jahrhunderts, als vielmehr an die mehr handwerk⸗ 
lichen Malerſchulen des ausgehenden Mittelalters anlehnen. 
Bei einem ſelbſterwählten Meiſter ſollten die Schüler arbeiten 
und den Weg zu eigener Meiſterſchaft ſuchen, ohne den Zwang 
einer feſtgelegten Studienzeit und ohne die damals allgemein 
übliche Einteilung in Fachklaſſen. 

So ſtellte ſich die Weimarer Kunſtſchule mit ihren jungen 
Lehrern Böcklin und Lenbach, zu denen noch A. v. Ramberg als 
dritter Münchener kam, als ein Kind der Münchener Akademie 


von Johann Gottlieb Fichte. 


Der Hauptendzweck meines Lebens ist der, mir 
jede Art von (nicht wissenschaftlicher — 
ich merke darin viel Eitles) sondern von 
Charakter-Bildung zu geben, die mit 
das Schicksal nur irgend erlaubt. 

* 

Die Kraft des Gemütes ist es, welche Siege er- 

kämpft. 


* 


Selbst das Schweben in höheren Kteisen des 
Denkens spricht nicht los von der allge- 
meinen Verbindlichkeit, seine Zeit zu ver- 
stehen. Alles Höhere muss eingreifen wollen 
auf seine Weise in die unmittelbare Gegen- 
wart, und wer wahrhaftig in jenem lebt, 


lebt zugleich in der letzteren, 


* 
Wenn ich im Dienste der Wahrheit stürbe, was 
täte ich dann, als das, was ich schlechthin 
tun müsste? 


Geben wit der Freiheit eine Zuflucht im Innersten 
unserer Bedanken so lange, bis um uns 
herum die neue Welt emporwachse, die da 
Kraft habe, diese Gedanken auch äusserlich 
darzustellen. 


Charakter haben und deutsch sein ist ohne Zweifel 
gleichbedeutend, und die Sache hat in un- 
serer Sprache keinen besonderen Tlamen, 
weil sie eben ohne alles unser Wissen und 
Besinnung aus unserm Sein unmittelbar 
hervorgehen soll. 


ſtützen, nicht erfolglos gerichtet hat. 


4 
vor. Jedoch war Weimar keineswegs lediglich eine Zweig⸗ 
niederlaſſung von München, denn die jungen Meiſter, die 
nach Weimar kamen, waren keine braven Schüler der herr⸗ 
ſchenden Genremalerei und hiſtoriſchen Richtung der Mün⸗ 
chener Akademie geweſen. Böcklins Schaffen bis gegen Ende 
1858 weiſt faſt ausſchließlich Landſchaften und Bildniſſe auf, 
während Lenbach, der bis dahin außer Selbſtbildniſſen kaum 
ein Porträt geſchaffen hatte, im Begriff ſteht, die reiche Beute 
einer Romreiſe an Landſchafts⸗, Architektur⸗ und Figuren⸗ 
ſtudien zu verarbeiten. 0 

Leider waren die jungen Meiſter nicht auf die Dauer in 
Weimar zu halten. Bereits nach anderthalb Jahren ging 
Lenbach wieder nach München zurück, und kurz darauf folgte 
Böcklin ſeiner unbändigen Italienſehnſucht unter Verzicht auf 
die Sicherheit des Weimarer Lehramtes. So konnten auch die 
Künſtler keine eigene „Schule“ in Weimar begründen, aber 
ihr Schaffen wurde doch, zuſammen mit der künſtleriſchen 
Einſtellung des erſten Direktors der Weimarer Akademie, 
Stanislaus Graf Kalckreuth, für die Weimarer Kunſtſchule 
richtungweiſend. Die bildende Kunſt von den leere Formeln 
gewordenen Lehren des Klaſſizismus zu befreien, weniger 
durch Kopieren alter Meiſter als durch eigenes Naturſtudium 
neue künſtleriſche Impulſe zu gewinnen, blieb ſeit Böcklin und 
Lenbach eines der Hauptziele der jungen Weimariſchen Kunſt⸗ 


e. 

In der Folgezeit hat noch mancher Münchener Künſtler 
feinen Weg nach Weimar gefunden. Auch ſpäter brauchte man 
kein alter Mann zu ſein, um an Karl Alexanders Kunſtſchule 
Lehrer zu werden. Als Fünfund zwanzigjähriger kam M. Thedy 
1883 von München nach Weimar, und 31 Jahre war der 
Norweger Fritjof Smith alt, als er das Münchener Löfftz⸗ 
Atelier mit einem Weimarer Lehrſtuhl vertauſchte. = 

Jahrhundertwende brachte in Weimar Nine 
berufungen, mit denen der Richtung auf die ausſchließliche 
Freiluftmalerei und dem Impreſſionismus franzöſiſcher 
Schulung Rechnung getragen werden ſollte. Hans Olde, der 
1902 Direktor in Weimar wurde, war Münchener Löfſtz⸗ 
Schüler geweſen, jedoch hatte ſpäter ſeine Malweiſe in Paris 
unter dem Einfluß von Monet eine grundſätzliche Wandlung 
erfahren. Faſt den gleichen Weg war Ludwig von Hofmann 
gegangen, ehe er 1903 nach Weimar berufen wurde. Auch er 
hatte die Münchener Akademie mit Paris vertauſcht und fand 
dort in den Werken von Chavannes und Besnard die Be⸗ 
ſtätigung ſeiner „romantiſchen“ Neigungen. Von der Lehre 
> gg Schule war nichts mehr fühlbar, als diefe 

eiſter 
Mackenſen einſtmals Schüler von F. A. Kaulbach und Dietz 
in München geweſen war, iſt ohne jede Bedeutung für ſein 
Schaffen in der Weimarer Zeit von 1908 bis 1918. 

Es iſt ſicher kein Zufall, daß die Weimarer Schule zunächſt 
vorwiegend junge Münchener Kräfte in Anſpruch genommen 
hat, um dann ſpäter mit Jahrhundertbeginn ſolche Künſtler 
zu wählen, die ſich in Oppoſition zu ihrer Münchener Akademie 
geſtellt hatten. Dieſe wechſelnde Rolle, die München für die 
bildende Kunſt in Weimar geſpielt hat, gibt ſogleich ein Bild 
von der allgemeinen Geltung Münchener akademiſcher Ma⸗ 
lerei. Bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts hinein 


konnte die Akademie noch bedeutenden Künſtlern Lehrerin 


ſein, ſpäter glaubten die Maler, ſich nur noch in Oppoſition zu 
München künſtleriſch behaupten zu können. 

Im neuen Deutſchland hat der Führer der Hauptſtadt der 
Bewegung in der bildenden Kunſt eine bedeutſame Stellung 
eingeräumt, und die Jahrestagungen der deutſchen Künſtler⸗ 
ſchaft in München ſollen die alten Verbindungen der deutſchen 
Landſchaften in München wieder wecken und erneuern. Wei⸗ 
mar und Thüringen wird ſich dabei weniger auf die alten 
Bande aus dem vergangenen Jahrhundert berufen wollen, 
wenn es in München zu Gaſt iſt, als vielmehr verſuchen, unter 


jungen Künſtlern neue fruchtbare Beziehungen zwiſchen den 


beiden Kulturzentren München und Weimar anzubahnen. 


Ne Frau im faſziſtiſchen Italien. 
Von Lonuiſe Diehl. 


Die Bewegung, die der Faſzismus ſeit nunmehr 
15 Jahren verkörpert, hat auch die Reihen der Frauen er⸗ 
griffen. Sie ſind nicht wie die Männer im üblichen Sinne 
politiſch aktiv und bekleiden auch in den ſeltenſten Fällen 
führende Poſten im öffentlichen Leben — dennoch muß ge⸗ 
ſagt werden, daß der Faſzismus eine gewaltige Umſtellung 
des italieniſchen Frauenlebens mit ſich gebracht hat. 

Die italieniſche Familie ſchließt ſich gleich einer 
Feſtung in ſich ſelber ab, und die Frau iſt die Herrin dieſes 
Kreiſes. So war es von jeher, und ſie iſt es in gewiſſem 
Sinne auch heute noch, nur mit dem Unterſchied, daß der 
Staat ſeinen Aufruf an die Frau, in ihrer Weiſe mit⸗ 
zuwirken und den nationalen Aufbau mit aller Kraft zu 
Die Verhältniſſe ge⸗ 
ſtalteten ſich jo, daß die Mitwirkung der Frauen 5. B. 
während der wirtſchaftlichen Sanktionen 1985/86 unerläß- 


in Weimar unterrichteten. Und daß Fritz von 
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lich war. Die Verſorgung der Arbeitsloſen, die ſoziale 
Wohlfahrtspflege, der Schutz für das Hilfswerk „Mutter 
und Kind“ — dieſe wichtigen Aufgaben hat der Staat den 
Frauen übertragen, und ſie entſprechen amtlich und ehren⸗ 
amtlich den keineswegs leichten Forderungen, die an ſie 
geſtellt werden. 

Die italieniſche Frau verſteht es in vorbildlicher 
Weiſe, ihre Hausfrauen⸗ und Mutterpflichten zu erfüllen, 
und wenn es nötig ift, einen Beruf daneben zu verſehen. 
Ich werde nie die Erzählung meiner Nachbarin auf der 
dichtbeſetzten Tribüne der großen Imperiumsſchau am 
9. Mai dieſes Jahres vergeſſen: Die 35jährige junge Frau 
hat während ihrer Ehe nebenbei Medizin ſtudiert, Examen 
gemacht und dabei ihre drei Kinder großgezogen. Die 
Einnahmen ihres Mannes konnten die Familie nicht er⸗ 
nähren. So griff ſie tapfer zu und hat es nun ſo weit ge⸗ 
bracht, daß ſie beim erſten Kinderarzt den halben Tag tätig 
iſt und außerdem noch eine eigene Praxis ausübt. Die 
friſche, tüchtige Frau verſicherte mir wiederholt, daß manche 
ihrer Bekannten ſo wie ſie das Leben zu meiſtern ver⸗ 
ſuchen und ihre Leiſtung keineswegs eine Ausnahme- 
erſcheinung ſei. 

Die Tochter aus begütertem Hauſe, deren Mutter als 
junges Mädchen nie daran gedacht hätte, einen Beruf zu 
ergreifen, entſchließt ſich heutzutage, ſich als Lehrerin, als 
Überſetzerin oder auch in einer anderen Tätigkeit für den 
Fall ihrer Nichtheirat auszubilden. Die Eltern ſind ein⸗ 
verſtanden und ſagen: „Es iſt beſſer ſo, man weiß nicht, 
was kommt.“ Wenn dieſe jungen Mädchen dann heiraten, 
geben ſie im allgemeinen ihren Beruf ſofort auf. Ver⸗ 
ſchlechtern ſich die Lebensverhältniſſe, ſo nehmen ſie ihn 
teilweiſe wieder auf, vorausgeſetzt, daß Gatte und Kind 
ihr ſo viel Freizeit laſſen. In den Volksſchulen ſind 
meiſtens verheiratete Frauen Lehrerinnen, die, wenn ſie 
Mutter werden, einen langen Erholungsurlaub erhalten. 

Spaziert man zur Mittagszeit oder am Spätnachmittag 
über den Pincio in Rom, ſo begegnet einem eine ſolche 
Fülle hübſcher und eleganter junger Mädchen und Frauen, 
daß man glauben möchte, ſie alle hätten keinen Beruf und 
keine bindende Tätigkeit. Ohne Zweifel lebt die gut⸗ 
geſtellte Frau in Italien behaglicher als in vielen anderen 
Ländern. Sie kleidet ſich mit Sorgfalt und Geſchmack nach 
der letzten Mode. Kommt man dann ins Geſpräch mit der 
Signorina, ſo kann man überraſcht erleben, daß ſie ſehr 
ſprachgewandt, ſportlich und geiſtig ſehr geſchult und tüchtig 
iſt. Mit einem bewundernswerten Geſchick verſteht es die 
Italienerin, ähnlich wie die Amerikanerin, mehr zu leiſten, 
als ihre elegante Erſcheinung vermuten läßt. 

Es widerfuhr mir jetzt in Rom die beſondere Ehre, daß 
der Schriftſtellerinnen-Verband mir einen Ehrenempfang 
gab. Der große Saal im Caſino delle Roſe war voll beſetzt, 
und ich ſchaute von Tiſch zu Tiſch und freute mich, in 
dieſem geiſtigen und künſtleriſchen Kreiſe ſo herzlich auf⸗ 
genommen zu werden. Alle Berufe waren ſo ziemlich ver⸗ 
treten, und die meiſten Damen gaben mir über ihr 
Schaffen ausführliche Auskunft. Viele dieſer Frauen 
arbeiten ehrenamtlich oder privatim für ſich, aber alle 
waren bemüht, Vollwertiges zu leiſten. Viele Mitglieder 
des italieniſchen Schriftſtellerinnen-Verbandes gehören 
auch dem dortigen Lyzeum⸗Club an, der mit dem deutſchen 
immer freundſchaftliche Beziehungen unterhielt. 

Voll Begeiſterung erzählten ſie mir, daß Muſſolini 
nach Beendigung des abeſſiniſchen Feldgzugs zum erſten 
Mal die Frauen der Bewegung auf der Piazza Venezia 
veriammelt und ihnen feinen Dank für ihre nationale Ge⸗ 
ſinnung und ihre praktiſche Beihilfe zum Ausdruck gebracht 
hatte Dann ließ Muſſolini die Leiterinnen zu ſich in den 
Piazza Venezia rufen und ſprach mit ernſter Anteilnahme 
non den ſozialen Nöten, die mütterliche Frauen lindern, 
und er fügte mit weicher Stimme hinzu: „Alles, was Sie 
einem armen Kind tun, das tun Sie mir, denken Sie 
immer, ich bin dabei!“ 

Italiens Frauen blicken mit tiefer Verehrung auf 
ihren Duce, den fie auch als fürgſorglichen Familienvater 
kennen. Sie wiſſen, wie ſehr er während der ſchweren Er- 
krankung ſeiner ſechsjährigen Tochter ſeeliſch gelitten hatte. 
Dies väterliche Gefühl weckt das Echo im Mutterherzen. 
So oft ich Frauen bei ihrer Arbeit beobachtete, ſei es in 
den Sommerkolonien oder in der ſozialen Fürſorge und 
dann mit ihnen ſprach, wurde mir ſtets bewußt, daß fie 
vieles aus Liebe und Verehrung zum Duce auf ſich 
nahmen, aus dem Gefühl heraus, daß ſie es ihm ſchuldig 


die Heſpenſter im Waldhäurchen . 


Gerda und Hertha ſaßen auf den Pritſchen in ihrer 
Kammer und lachten vergnügt. Der Sommerwind blies 
durch das breite niedrige Fenſterchen, blähte die bunten 
Gardinen und trieb einen Geruch von Kuhſtall und Heu 
herein. Die beiden dickköpfigen, dunkelroten Roſen, die die 
Bäuerin auf den Tiſch geſtellt hatte, ließen in der warmen 
Luft langſam Blatt um Blatt fallen. 

„Siehſt du, das ganze Paket hätten wir uns iparen 
können! Ich habe mir ja gleich gedacht, daß wir es nicht 
nötig hätten, uns damit zu ſchleppen, aber du glaubteſt ja, 
du könnteſt es hier vor Langerweile nicht aushalten ...“ 
ſagte Hertha und blickte auf den Stapel verſtaubter Ge- 
ſchichten- und Märchenbücher, die Gerda vom Tiſch fort in 
den Koffer räumte. 

„Na ja, aber ich habe doch nicht geahnt, daß es hier ſo 
nett wird. Und du ſelbſt warſt auch nicht entzückt, als die 
Eltern uns erklärten, es ſei auch nicht ein Pfennig für eine 
Wanderfahrt da und wir müßten endlich mal der Einladung 
unſeres alten Kindermädchens Anna folgen, die wir nun 
ſchon acht Jahre nicht geſehen haben. übrigens hat Mutter 
mir geſagt, daß Anna damals auch nicht gerade gern aufs 
Land ging, als ſie den Bauern hier heiratete. Und nun 
würde fie nie mehr in die Stadt ziehen, ſagt ſie ...“ 

Die beiden Zwillinge verſetzten dem Köfferchen, in dem 
die Bücher verſchwunden waren, einen Stoß, daß er ſich 
wieder unter das Bett zur Ruhe begab, faßten ſich bei der 
Haud und liefen ſingend die Treppe hinunter. Unten auf 
der Diele ſaßen ſchon Bauer und Bäuerin bei Tiſch, Knecht 
und Magd dabei. Aus der großen Schüſſel dampfte die 
Grütze. Man nickte ſich einen „Guten Morgen“ zu und aß 
dann ſchweigend. Heute ſollte das letzte Heu hereingebracht 
werden. Gerda und Hertha waren ſonſt immer mit Feuer⸗ 
eifer dabei geweſen. Diesmal aber erklärte die Bäuerin, 
es ſei viel zu heiß, die Kinder ſollten lieber in den ſchattigen 
Wald gehen, Pilze oder Blaubeeren ſuchen. Gerda goß mit 
Schwung einen Strahl kalter Milch auf ihre heiße (r! 5 


und fragte: 
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find, Opfer zu bringen, da er alles für fein Volk auf ſich 
nimmt. 

Ein ſchönes Wort, das ich in Italien hörte, lautet: 
„Den tüchtigen Frauen dankt Anerkennung, den ſchönen 
Frauen huldigt Verehrung, den mütterlichen Frauen winkt 
Unſterblichkeit.“ Es entſpricht dem Empfinden des italieni⸗ 
ſchen Volkes. 


Gravelotte. 


Still liegt das Dorf. Die Leute ſind auf den Feldern, 
nur die Gänſe und Enten trotten über die Gaſſe, und vor 
den Türen dampfen die großen Miſthaufen — wie einit... die 
Sonne brennt auf das Mirabellenland. Aus den Tälern 
ragen die ſtumpfen, romaniſchen, tauſendjährigen Türme 
der Kirchen, deren Glocken ernſt und mächtig klingen. Sie 
läuten Mittag. Golden leuchten die Lupinenfelder zwiſchen 
grünen Wieſen wie Flicken auf einem alten Gewand. In 
den Gärten reift das Obſt, einſam liegen die Ferme am 
Weg, hinter deren hohen Mauern ſich unſere Soldaten 1870 
verſchanzten 

Überall tauchen aus dem Grün ihrer ſtillen, verlaſſenen 
Parks die alten Schlöſſer auf, wie Märchenburgen, mit ge⸗ 
ſchloſſenen Fenſteraugen und verroſteten Toren. Zwiſchen 
dem Pflaſter ihrer Höfe ſproßt das Gras, nur die Brunnen 
ſind lebendig, und die alten Quellen ſprudeln ihr klares 
Waſſer leiſe murmelnd in den Trog. Geſchloſſen iſt das 
Tor zu dieſem Land, es iſt uns wieder fremd geworden, ob⸗ 
wohl es ſich nicht verändert hat. Es verändert ſich nie. 

Oben, wo das breite, tragiſche Plateau beginnt, die 
einſtigen Schlachtfelder von 1870, erinnern ein paar zer: 
ſtreute, umgitterte Gräber, einſam und vergeſſen, noch an 
jenen Krieg. Die deutſchen Kriegerdenkmäler ſind alle ver⸗ 
ſchwunden, nur franzöſiſche ſtehen noch da. Und die Namen 
der Dörfer erinnern noch an das, was hier geſchah. .. Vion⸗ 
ville, Mars la Tour, Gravelotte, St. Privat ... Sie ſehen 
faſt noch genau ſo aus wie einſt, Straßen, Häuſer, Menſchen 
und die Landſchaft . 

In Gravelotte, wohlhabender, ſauberer als damals, iſt 
in dem beſcheidenen, kleinen Häuschen, in dem einſt Napo⸗ 
leon III. wohnte, ein Kriegsmuſeum eingerichtet. Ich bin 
der einzige Beſucher an dieſem Morgen. Eine alte Schelle 
bimmelt, der Hüter läßt mich ein. Trophäen und Unifor⸗ 
men und Waffen von 1870 umgeben mich. Bayeriſche Rau⸗ 


Mein erſter Schichtgang 


Die eine Nacht begrub die Jugendzeit, 

die ich verſchlief ſo ahnungslos am Saume 

der Zukunft mit dem Kampf und vielem Leid. — 
Der Wecker riß mich jäh aus ſüßem Traume. 


Die Mutter reichte mir betrübt die Hand 

und büßte mich jo lieb mit heißen Tränen. 
Dann ſchritt ich in das ſchwarze Niemandsland 
durch Morgenſonne goldner Lichterſträhnen. 


Noch war mir fremd der Arbeit dunkle Pflicht, 
noch war die Welt für mich ein ſchöner Garten. 


In meiner bleinen Fauſt das Grubenliht — 
des Bergmanns Schuß auf ſeinen Todesfahrten 


ſo ſtand ich ſinnend dann am tiefen Schacht. 
And plötzlich war mein junges Herz voll Bangen. 
Die Jugendzeit verſanb in ſchwerer Nacht. 

Ein dumpfer Schmerz, als hart Signale blangen, 


und ich hinabfuhr in den Kohlenberg. 

und raubtierhaft ſich ſchloß das Eiſengitter, 

da ſah ich mich — o Gott! — als bleiner Swerg 
im wilden Kampf im Stahl- und Steingnwitter. 


Paul Habraſch ba. 


„Können wir nicht wenigſtens abends hinauskommen 
und auf dem Wagen mit heimfahren?“ Ja, das wurde er⸗ 
laubt. Dann ſtand man auf; Bauer, Bäuerin und Knecht 
machten ſich zum Heuen fertig, die Magd ging in die Küche, 
und die beiden Kinder griffen zu den Spankörben. Bald 
lag der Hof ruhig da. Gerda und Hertha wanderten den 
Hang hinauf, dem Walde zu, der ſie bald mit kühlem 
Schatten aufnahm. Gerda widmete ſich den Pilzen, Hertha 
den Blaubeeren; es gab reiche Ernte, ſo daß die Körbe bald 
gefüllt waren. Nun ſchien auch hier die Sonne ſchon heiß 
durch die Buchenzweige, und die beiden Mädel beſchloſſen, 
eine Ruhepauſe einzulegen. Als ſie ſich nach einem ge⸗ 
eigneten Plätzchen umſahen, entdeckten fie plötzlich ein 
kleines Holzhaus, das mit blinden Fenſtern in das Waldes⸗ 
dunkel blickte. Vorſichtig näherten ſich die Kinder. Die Tür 
war feſt verſchloſſen, Moos in den Fugen gewachſen, es 
hatte wohl ſchon lange niemand in dem Häuschen gewohnt. 
Aber als ſie um das Gebäude herumgingen, bemerkten ſie, 
daß eines der Fenſter zerbrochen war. Der Sturm hatte 
wohl einen Aſt von der großen daneben ſtehenden Buche ge⸗ 
brochen und ihn gegen die Scheiben geworfen. Die beiden 
zogen ihn heraus und konnten dann der Verſuchung nicht 
widerſtehen, in das einſame Haus einzuſteigen. ö 


Dicht lag der Staub auf den einfachen Holzmöbeln. 
Regen, der durch das ſchadhafte Dach herabgelaufen war, 
hatte, durch die Decke tropfend, die Tiſchplatte aufplatzen 
laſſen. Die Mädchen hielten-ſich feſt bei den Händen, als 
ſie, auf den Zehenſpitzen gehend, die beiden Wohnräume 
und die Küche beſichtigten. Dann ſahen ſie die kleine 
Wendeltreppe. Sie ſahen ſich fragend an, und dann ſchlichen 
ſie die ſchmalen, knarrenden Stufen hinauf. Oben gab es 
nur ein Stübchen, alles andere war freier Bodenraum. Als 
ſie in das Zimmer traten, bemerkten ſie dicht an der Tür 
einen Tiſch und darauf in einem ledernen Futteral eine 
Gitarre oder eine Laute. Sie gingen daran vorbei zu der 
ſchmalen Außenwand. in der ein ſpinnwebverhängtes 
Fenſter war, und freuten ſich gerade an der Pracht der voll⸗ 


belaubten Buche draußen, als ein paar feine, klingende 
Töne fie ufhorchen ließen. Was war das . . : 
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penhelme und preußiſche KHürajftierhelme, zwei Adler vom 
Monument, das einſt auf der Höhe von St. Privat ſtand, 
wachen am Eingang. Eine Granate als „Sparbüchſe“ für 
die Erhaltung der Kriegergräber ſteht daneben, Trommeln 
hängen mit geflicktem Fell da, Uniformen, mottenzernagte 
Mützen, Totenkopfhelme, die ſchwarzen Uniformen der 
„Brunswicker“, Trompeten, die zum Angriff blieſen und 
dem ſterbenden Trompeter aus der Hand ſanken, aufgeleſen 
von den Schlachtfeldern, ſtumme Zeugen jener Zeit 
blaue Huſaren und weiße Küraſſiere, franzöſiſche Trag⸗ 
bahren mit ſtrohgeſtopften Kopfkiſſen, Sättel aus hartem 
Leder, mit Pferdefell bezogene Torniſter ... die hohen 
Württemberger Infanteriehelme, Ulanentſchapkas. friedlich 
vereint mit franzöſiſchen, goldgeſtickten Generalképis hinter 
dem verſtaubten Glas der Vitrinen. Hausſchwalben, die ſich 
hier eingeniſtet haben, flattern aufgeſchreckt über den 
Trophäen hin und her. Sonnenverſchoſſene Bilder hängen 
an den Wänden, „Schlacht bei Vionville“, bei „Mars la 
Tour“, Napoleon und ſeine ſchöne Eugenie im Ballkleid, 
ein verſteinerter Soldatenbrioche unter Glas „an Gramm 
pro Tag“ — Waffen, Flinten, Säbel und Bajonette. Und 
wieder Bilder: „Le Deſerteur“, „Défenſe d' un Parc“, „Feld⸗ 
gottesdienſt bei Me&zieres“, „Vor Paris im Schnee“ 
Ein General läßt die Fahnen vor Metz verbrennen, ehe 
fie dem Feind in die Hände fallen. „Une ſurpriſe“, preußi⸗ 
ſche Grenadiere umzingeln ein Haus vor Paris, aus dem 
Schüſſe fallen ... Alle dieſe Bilder wirken ſo alt und ver⸗ 
blichen, die Uniformen ſind mottenzerfreſſen und beſtaubt 
Und dennoch gehen dieſe Dinge und Bilder uns alle etwas 


Dr. Andrews fand ein Ninoſaurierei. 
Schweden ehrt großen Aſienforſcher. 


Der Kronprinz von Schweden hat die Vega⸗ 
Medaille für Geographie dem bedeutendſten 
Aſienforſcher nach Sven Hedin, dem Amerikaner 
Dr. Roy Chapman Andrews überreicht. 


Sven Hedin gehört zu den großen Schweden der Ge: 
genwart und iſt auf der ganzen Welt als der Aſienforſcher 
ſchlechthin bekannt. Es wäre jedoch ungerecht, wollte man 
die Verdienſte des amerikaniſchen Gelehrten Dr. An 
drews überſehen, der auf feinen Aſienforſchungsreiſen 
außerordentlich wichtige wiſſenſchaftliche Entdeckungen 
machte. Aus dieſem Grund hat die ſchwediſche Geſellſchaft 
für Geographie durch die Hand des Kronprinzen dem Ame 
rikaner die Vega-Medaille überreichen laſſen, um da⸗ 
durch kundzutun, daß die ſchwediſche Wiſſenſchaft in ihm kei⸗ 
nen Konkurrenten Sven Hedins, ſondern einen gleich tüchti⸗ 
gen Miterforſcher der Aſienprobleme erblickt. 

In der Tat iſt das Leben Andrews nicht minder ab⸗ 
wechſlungsreich, als das Sven Hedins. Er wurde am 26. Ja⸗ 
nuar 1884 in Wisconfin geboren. Jetzt bekleidet er die 
Stellung eines Direktors des Naturhiſtoriſchen Muſeums 
in Newyork. Bereits mit 24 Jahren unternahm Andrews 
ſeine erſte Expedition nach Alaska. 1916 und 1917 leitete 
er die Expedition des Naturhiſtoriſchen Muſeums nach Süd⸗ 
weſt⸗China, Tibet und Birma. Zwei Jahre ſpäter ſtand er 
an der Spitze einer neuen Expedition, die nach Nordchina, 
der Mongolei und Zentral-Aſien führte. 

Beide Forſchungsreiſen brachten Andrews zu der Er⸗ 
kenntnis, daß ſich in Zentral⸗Aſien unbegrenzte Mög 
lichkeiten für einen Forſcher böten. Als praktiſcher 
Amerikaner griff er das Problem an dem Beförderungs⸗ 
mittel an. Er war der erſte, der das Automobil in Zen⸗ 
tral⸗Aſien anwandte, trotz der großen Schwierigkeiten des 
Geländes mit größtem Erfolg. 

In feinen wiſſenſchaftlichen Werken hat Andrews außer- 
ordentlich intereſſante Dinge geſchildert. So traf er z. B 
in Nunnan auf Eingeborene, die noch niemals einen weißen 
Mann geſehen hatten. 

Aufſchlußreiche Erlebniſſe hatte Andrews bei einem Auf⸗ 
enthalt in einem tibetaniſchen Kloſter. Als er ſich 
mit dem Raſiermeſſer über den eingeſeiften Bart fuhr, fie 
len die Zuſchauer vor Schreck zu Boden. Der Gebraun 
eines Gebiſſes machte ihn in ihren Angen vollends zu einem 
mächtigen Zauberer. 1923 glückte Andrews in der Wüſt 
Gobi der Fund eines Dinoſauriereies, und 1928 entdeckte 
er einen Maſtodont⸗Kiefer, einen der beſterhaltenen Ge 
beinreſte von vorhiſtoriſchen Tieren. Seine größte wiſſen— 
ſchaftliche Entdeckung beſteht in der Feſtſtellung, daß bereits 
vor 20000 Jahren Zentral-Aſien beſiedelt geweſen iſt. 


Die beiden Mädel ſtanden wie erſtarrt. Dann wieder⸗ 
holte ſich das Geräuſch. Nun merkten fie, woher es kam — 
die Gitarre ſpielte in ihrem Futteral. Das war Henze: 
am hellen Mittag! Eine unzuſammenhängende Melodie 
wie von einer beſchädigten Spieluhr, unruhige Töne, dann 
lange Pauſen. Die beiden drängten ſich aneinander und 
ſuchten mit den Augen einen Weg, um fortzukommen, fort 
aus der Nähe dieſes geſpenſtiſchen Spielmerfs, dieſer von 
ſelbſt ſpielenden Gitarre. Und ihnen fielen die gruſeligen 
Geſchichten ein von dem Hexenhaus, wo die Geräte ſprechen 
konnten und der Hexe Bericht über alles gaben, was ſich in 
ihrer Abweſenheit zutrug. Ja, da ſtanden ſie und fanden 
keinen Ausweg. Wenn ſie zur Tür wollten, mußten ſie an 
der unheimlichen Gitarre vorbei. Um keinen Preis! Aber 
das Fenſter! Mit Mühe und Not, ängſtlich zitternd, wenn 
die dünnen Töne von neuem erklangen, brachen ſie endlich 
das verquollene Fenſter auf, kletterten aufs Dach, ſchwangen 
ſich in die Buche, ließen ſich nicht ganz unbeſchädigt an dem 
glatten Stamm hinabgleiten, rafften ihre Körbe auf und 
rannten, jo ſchnell die Beine fie trugen, zum Bauernhof, wo 
fie der Magd atemlos die Geſchichte von den Geſpenſtern 
im Waldhäuschen vortrugen. 


Offenen Mundes hörte die Magd die Geſchichte an. 
Und als ſie abends aufs Feld gingen, um das Heu ein⸗ 
fahren zu helfen, da wurde die Begebenheit nochmals aus⸗ 
führlich berichtet. Ja, das Haus kannte man. Der Beſitzer 
war vor Jahren darin geſtorben, ein wunderlicher alter 
Mann. Aber an Geſpenſter glaubten darum der Bauer und 
auch die Anna nicht. Aber ſie verſprachen den Zwillingen, 
am nächſten Tag, einem Sonntag, mit ihnen das Wunder zu 
unterſuchen. 

Ja, da lag die Gitarre. Und auch die Töne ließen fi 
hören. Aber als der Bauer dann mit ſchneller Hand zu⸗ 
griff, das Futteral herabriß und ſchüttelte — da klärte ſich 
das Wunder auf: eine ganze Kinderſtube von kleinen Wald- 
mäuſen ſprang heraus und flüchtete in die zahlreichen 
Fugen und Ritzen des Fußbodens, während ein erlöſendes 
Gelächter ertönte. f 5 


